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Fenster der Nachkriegsmoderne 

und der Postmoderne

Fenster der Nachkriegsmoderne und der Postmoderne prägen heute ganze 
Straßenzüge – von Wohnsiedlungen bis zu komplexen Überbauungen. In 
Sanierungen werden sie oft noch immer als austauschbare Produkte be-
trachtet, obwohl viele von ihnen über solide Konstruktionen verfügen, die 
sich gut ertüchtigen lassen. Wer sie vorschnell ersetzt, verliert gebundene 
Energie, vertraute Proportionen und die Lesbarkeit der Architektur. Wer sie 
stattdessen als die wertvolle Ressource betrachtet, die sie sind, erschließt 
ein großes Potenzial. Hier setzen wir an. Wir zeigen, wie Fenster der Nach-
kriegsmoderne und der Postmoderne auf ein heutiges Anforderungs- 
niveau gebracht werden können. Die erste und die zweite Nachkriegs- 
moderne und die Postmoderne entfalteten für die Architektur insgesamt 
eine große Prägekraft. Die Jahre zwischen 1950 und 1990 haben die öffent-
liche Infrastruktur, den Wohnungsbau, Dienstleistungs- und Produktions-
stätten in Deutschland beträchtlich verändert. Auch die Fenster sind Aus-
druck dieser Zeiten des Wiederaufbaus, des wirtschaftlichen Aufschwungs 
und tiefgreifender gesellschaftlicher und technischer Transformationen. 
Sie stehen für eine Ästhetik der Zweckmäßigkeit – oft großflächig verglast, 
ohne Binnengliederung, mit neuartigen Öffnungsmechanismen.

Historische Fenster – insbesondere die sehr frühen bis etwa 1920 – ge-
nießen heute breite Wertschätzung. In geschützten Gebäuden werden sie 
überwiegend erhalten, fachgerecht verbessert und damit als baukulturelle 
Zeugnisse gesichert. Diese Zuwendung ist damit jedoch nur einem klei-
nen Ausschnitt des Gesamtbestandes beschieden, denn in Deutschland 
sind rund 1,2 Milliarden Fenster verbaut, und ihre übergroße Mehrheit liegt 
außerhalb des Fokus der klassischen Denkmalpflege.

Was als erhaltenswert gilt – 

und was (noch) nicht

Abb. 1  
Basler Holzfenster (ca. 1900)

Abb. 2  
Holzfenster (1989)
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Die erste Nachkriegsmoderne

Die zweite Nachkriegsmoderne 

Vor dem Hintergrund der großen Zer-
störungen des Zweiten Weltkrieges und 
der daraus resultierenden Wohnungs-
not und Materialknappheit gab es für 
das Bauen und die Architektur in den 
1950er-Jahren nur die Vorgabe, güns-
tig, schnell, zweckmäßig und einfach zu 
bauen. Serielles Bauen mit Verzicht auf 
das Ornament, mit dem einzigen Ziel, 
so schnell wie möglich vor allem wieder 
Wohn- und Arbeitsräume herzustellen. 
Der Wiederaufbau setzte auf nutzungs-
gerechte Grundrisse, wirtschaftliche 

Diese Entwicklung setzte sich in den 
1960er-Jahren fort. Die größte Wohn-
raumnot und der Materialmangel waren 
überwunden. Neue Baustoffe wie 
Stahlbeton, neue Formen und neue 
Konstruktionen ermöglichten größere 
Spannweiten und stärkere Fassaden-
raster. Die Gebäude wurden heteroge-
ner, in ihrer Architektur innovativer und 
experimentierfreudiger. Vieles wurde 
nun großzügiger und größer gedacht. 
Die Bauwirtschaft agierte, geprägt von 
einem Fortschritts- und Technikglauben, 
mit hohem Selbstbewusstsein. Daraus 

Abb. 3  
Der Landtag von Baden-
Württemberg in Stuttgart 
von 1952

Konstruktionen und eine helle, klare Ge-
staltung. Produktion und Stückzahlen 
explodierten, der Fensterbau industriali-
sierte sich zunehmend und immer we-
niger Fenster wurden kleinseriell hand-
werklich gefertigt.

resultierten Megastrukturen bei Wohn-
anlagen, Universitätsgebäuden, Verwal-
tungen und Kulturzentren. Problemlos 
verfügbare Rohstoffe und niedrige Ener-
giepreise führten zu immer größeren 
Fensterflächen, die Berücksichtigung 
von Wärmeschutzaspekten erschien 
nicht nötig. Mit der Standardisierung 
von Bauteilen und der Ausweitung  
serieller Fertigung entwickelten sich 
auch Fensterformate, Profilquerschnitte 
und Öffnungsarten weiter. Schmale  
Rahmen, größere Scheiben und Fenster 
mit Dreh-, Wende-, Schwing- und 
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der Baustelle in die Werkhalle ermög-
lichte die Ausschöpfung zusätzlicher 
Ressourcen zur Steigerung der Produk-
tivität und zur Senkung der Baukosten. 
Zahlreiche Großsiedlungen, aber auch 
viele Universitätsneubauten und Verwal-
tungsgebäude zeugen von der weiten 
Verbreitung dieses Bautyps. Zum do-
minierenden Baustil wurde das indus-
trielle Bauen in der DDR. Plattenbau-
systeme und Betongroßtafelbauweise 
beherrschten dort den Wohnungs- und 
Verwaltungsbau in besonderem Maß. 
Der Stil der Moderne war weiterhin von 
einfachen Formen und klaren Linien ge-
kennzeichnet. Ornament wurde vermie-
den, Materialehrlichkeit betont. Beton 
und Stahl ermöglichten großformatige 
Verglasungen und horizontale Fens-
terbänder. Funktionalität und Flexibili-
tät wurden zu leitenden Kriterien einer 
Architektur, die sich als Ausdruck eines 
industriellen Zeitalters verstand, und sie 
entwickelten sich zu wesentlichen Para-
metern der Raumgestaltung von Häu-
sern und der Konzepte im Städtebau. 

Der Stil der Moderne spiegelte die In-
dustrialisierungsatmosphäre dieser Zeit 
wider. Alle unnötigen und übermäßigen 
Verzierungen waren aus den Entwür-
fen verschwunden. Während des Bau-
booms der Moderne wurden mehrere 
neue Fenstertypen entwickelt, wie das 

Schiebeflügeln bestimmten das Er-
scheinungsbild öffentlicher Gebäude 
und ganzer Wohnsiedlungen. In den 
1950er- und frühen 1960er-Jahren  
waren Fenster fast ausschließlich ein-
fachverglast. Typische Ug-Werte lagen 
bei 5 bis 6 W/(m² · K), was erhebliche 
Wärmeverluste bedeutete. Pro Qua-
dratmeter Fensterfläche ging jährlich 
etwa so viel Heizwärme verloren, wie 
dem Energiegehalt von 60 Litern Heiz-
öl entspricht. Dies führte in der kalten 
Jahreszeit zu sehr niedrigen Innentem-
peraturen an der Fensterscheibe mit der 
Folge von Kondensation und Eisbildung 
auf der Raumseite. Obwohl die ener-
getischen Defizite offenkundig waren, 
spielte Effizienz kaum eine Rolle. Heiz-
energie war preiswert, und große Fens-
terflächen galten als Merkmal moderner 
Architektur.

Erst gegen Ende der 1960er-Jahre wur-
den verbesserte Verglasungen markt-
reif, fanden jedoch zunächst noch we-
nig Verbreitung im Massenmarkt. Ein 
spürbarer Innovationsschub waren 
Kunststofffenster, die ab den 1960er-
Jahren zunehmend verbaut wurden. Die 
Kunststoffprofile überzeugten durch 
hervorragende Dämmeigenschaften, 
Langlebigkeit und geringe Wartungs-
anforderungen. Moderne Mehrkammer-
profile und verstärkende Technologien 
ermöglichten eine kontinuierliche Wei-
terentwicklung der Systeme, um für 
damalige Vorstellungen höchste Anfor-
derungen an Energieeffizienz und Nach-
haltigkeit zu erfüllen. Zugleich rückten 
auch Fragen der Ressourcenverfüg-
barkeit und der späteren Entsorgung  
stärker in den Fokus.

In den 1970er-Jahren gewann das indus-
trielle Bauen noch weiter an Bedeutung. 
Die Verlagerung der Produktion von 

Abb. 4  
Villa Wagner in Friedrichshafen 
von 1965
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Eckfenster und die Verwendung von 
Vorhangfassaden. Möglich wurde dies 
durch die Verwendung von Stahlbeton.
Gravierend beeinflussten allerdings 
auch internationale politische Entwick-
lungen den Fensterbau. In den frühen 
1970er-Jahren bewirkte die Verstaat-
lichung der Ölindustrie in arabischen 
Staaten eine wirtschafts-, sozial- und 
energiepolitische Zäsur. Die großen 
westlichen Energiekonzerne verloren 
die Verfügungsgewalt über die größten 
Ölvorkommen auf der Erde. Die Orga-
nisation erdölexportierender Länder, 
OPEC, machte aus einem günstigen 
Handelsprodukt ein auch politisches 
Machtinstrument. Im Zuge des Jom-
Kippur-Krieges 1973 verhängten die 
OPEC-Staaten ein Ölembargo gegen 
westliche Staaten, das zu Einschnitten 
in bis dahin kaum vorstellbarer Intensi-
tät wie Rezession und Inflation führte – 

und in der Folge zu energiepolitischen 
Maßnahmen. Die erste und die zweite 
Ölkrise 1973 und 1979 brachten ver-
pflichtende autofreie Sonntage und Tem-
polimits. In der Bauwirtschaft wirkten 
sich dann ab 1977 vor allem die ersten 
Wärmeschutzverordnungen stark aus. 
Damit rückte das Fenster als thermisch 
schwächstes Glied der Gebäudehülle in 
den Fokus. Massenhaft wurden Fenster 
in den folgenden Jahren durch zwar et-
was dichtere, energetisch aber kaum leis-
tungsfähigere zweifachverglaste Fenster 
ersetzt, deren Ug-Werte weiterhin bei 
etwa 3,0 W/(m² · K) lagen. Ab 1978 waren 
Einfachverglasungen in Wohngebäuden 
nicht mehr zulässig, stattdessen wurden 
Zweifachverglasungen und Dichtungen 
verpflichtend. Die damit ausgelöste Er-
neuerungswelle prägte das Bild vieler 
Fassaden – häufig ohne den erwarteten 
energetischen Nutzen.

Die Postmoderne

Nach Europa fand die Postmoderne  
ihren Weg in den 1980er-Jahren. In einer 
vergleichsweise kurzen gestalterischen 
Phase brachte ihre Architektur Gebäude 
hervor, die sich als Reaktion auf eine als 
zu einheitlich empfundene, monochro-
me und modularisierte Formensprache, 
als ein Gegenentwurf zu den strengen 
Vorstellungen der Nachkriegsmoder-
ne verstehen lassen. Unter dem Motto 
„Alles ist möglich“ wurde gezielt mit 
Formen, Farben, Symbolen und histori-
schen Bezügen gespielt, Motive früherer 
Epochen wie des Historismus wurden 
aufgegriffen und mit zeitgenössischen 
Bauteilen kombiniert. Die Postmoderne 
ist charakterisiert durch einen solchen 
Stilmix und das Mischen unterschied-
licher Materialien und Designelemente, 
auch wenn sie architekturgeschichtlich 

in keinerlei Beziehung stehen. Als Archi-
tektur der Erinnerung oder „Collage-Ar-
chitektur“ präsentiert die Postmoderne 
so eine vielgestaltige Sammlung an Stil-
elementen, in der sich die Ablehnung 
eines reinen Funktionalismus manifes-
tiert. Die gestalterische Palette reicht 
von farblich gefassten Fassaden über 
geometrisch überzeichnete Elemente 
bis hin zu symbolischen Öffnungen und 
bewusst gesetzten Zitaten. Obwohl in 
dieser Zeit vorstehende obere und seitli-
che Kippfenster entwickelt wurden, gab 
es keinen spezifischen Fenstertyp, der 
für die Postmoderne charakteristisch 
war. Die Fensterformen richteten sich 
stärker nach dem jeweiligen architekto-
nischen Konzept als nach einem über-
geordneten Stilprinzip. Einen deutlich 
spürbaren Einfluss hatte allerdings die 

Abb. 5  
Leere Autobahn 
Anfang der 1970er-Jahre

Abb. 6  
Der 2010 eröffnete Kuchlbauer-
Turm in Abensberg im Landkreis 
Kelheim in Niederbayern,  
errichtet nach Plänen von 
Friedensreich Hundertwasser
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Das architektonische Erbe 

der Nachkriegsjahrzehnte

Die beiden Phasen der Nachkriegs-
moderne und die Postmoderne hatten 
große Bedeutung für die Fensterarchi-
tektur. Zwischen 1950 und 1990 ent-
standen in Deutschland ca. 10 Millionen 
neue Gebäude, darunter viele Großbau-
ten für Verwaltung, Bildung, Industrie, 
Gewerbe, Handel und Wohnen, mit ca. 
450 Millionen neu verbauten Fenstern.

Die Wiederaufbauarchitektur spiegelt 
zwar in Material, Konstruktion, Gestal-
tung und Ästhetik die zeitspezifischen 
Anforderungen und Bedingungen wie 
die zu behebende Wohnungsnot, doch 
ist sie zugleich Ausdruck eines tiefen 
gesellschaftlichen Wandels und eines 
Modernisierungsstrebens. Für den in 

den Nachkriegsjahrzehnten geschaffe-
nen Bestand hatte die Energiepolitik ab 
den 1970er-Jahren mit dem massenhaf-
ten Austausch von Fenstern folgenrei-
che Auswirkungen. 

Das Resultat dieser Entwicklung ist noch  
heute an vielen Fassaden ablesbar.  
Doch liegt gerade darin eine Chance. 
Denn der Bestand ist groß, die  
konstruktive Qualität häufig hoch und 
die Gestaltung prägend. Erneuern um 
des Erneuerns willen verliert an Sinn, 
wo Ertüchtigung denselben energe-
tischen Effekt mit deutlich weniger 
Primäraufwand erzielt – und dabei die  
Lesbarkeit der Architektur erhält.

Vier Basiskonzepte der Fensterertüchtigung

In den Phasen der Nachkriegsmoderne 
und der Postmoderne war das Fenster 
ein zentrales Bauteil. Es prägte das Fas-
sadenbild und steuerte Tageslicht und 
Lüftung, bildete zugleich allerdings die 
energetisch schwächste Zone der Ge-
bäudehülle. Diese materiell und konst-
ruktiv überwiegend soliden, funktions- 
und gebrauchsfähigen Fenster haben 
heute zwar unzureichende Funktions-
werte, lassen sich aber mit vertretba-
rem Aufwand auf ein deutlich höheres 
Leistungsniveau bringen.

Für verschiedene typische Fensterbau- 
arten der Nachkriegsmoderne und der 
Postmoderne haben wir daher Konzepte 
zur funktionalen Verbesserung entwickelt.

Die vier Beispiele auf den Folgeseiten 
stehen dabei stellvertretend für eine 
breite Anwendbarkeit. Sie zeigen, dass 
der Schritt zu hoher Effizienz in sehr un-
terschiedlichen Konstruktionen möglich 
ist, ohne die Substanz aufzugeben.

Energiekrise der 1970er-Jahre. Sie führ-
te zu kleineren Öffnungen und zu einem 
stärkeren Fokus auf Wärmedämmung 
und Energieverbrauch. Die Gestaltung 
folgte damit zunehmend bauphysikali-

schen Anforderungen, auch wenn die 
architektonische Haltung weiterhin von 
experimentellen Kombinationen und 
historisierenden Motiven bestimmt war.
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Innen Holz mit angenehmer Haptik und 
warmem Erscheinungsbild, außen Alu-
minium mit hoher Witterungsbeständig-
keit über Jahrzehnte, auch ohne Pfle-
ge- und Unterhaltungsarbeiten. Diese 
Kombination ist seit den frühen 1950er-
Jahren etabliert und hat sich bis heute 
bewährt. Das Fenster aus dem Jahr 
1978 ist substanziell intakt. Konsequen-
tes Weiterbauen im Bestand heißt in 
diesem Fall, die vorhandene zweifache  

Holz-Aluminium-Fenster

Isolierverglasung nicht zu ersetzen, son-
dern mit einer Vakuumisolierglasscheibe 
zu einer leistungsfähigen Dreischeiben-
verglasung zu ergänzen. In Verbindung 
mit RETHERMO® erreicht die Verglasung 
einen Ug-Wert von 0,5 W/(m² · K). Ledig-
lich die Dichtungen wurden erneuert, 
weil nach fünf Jahrzehnten der Anpress-
druck nachgelassen hatte.

Abb. 7  
Bei der Ertüchtigung entstandener Abfall

Abb. 9  
Isolierglasscheibe mit zusätzlichem Vakuumisolierglas

Abb. 8  
Detailansicht der Falzgeometrie

Abb. 10  
Ertüchtigung des Flügels
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Abb. 11  
Frontansicht Musterfenster

Bestand
Ug-Wert:  ca. 2,7 W/(m² · K)

Ertüchtigung
RETHERMO® mit 
Vakuumisolierglas
Gesamt-Ug-Wert:
ca. 0,5 W/(m² · K)

Abb. 12  
Rückansicht Musterfenster
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Nach vier Jahrzehnten ist das Holz des 
Fensters noch in hervorragendem Zu-
stand, der Ug-Wert von 1,4 W/(m² · K) 
allerdings zu hoch. Der Erhalt wäre lang-
fristig gefährdet, wenn nur nach Kenn-
werten entschieden würde. Ressour-
ceneffizient ist eine additive Lösung, die 
Rahmen und Bestandsglas unberührt 
lässt. Ein außen liegender Aufsatzflügel 
mit Vakuumisolierglas verbessert den 
Ug-Wert auf 0,5 W/(m² · K), ohne Propor-

Holzfenster

tionen und Sichtkanten zu verändern. 
Die Maßnahme ist minimalinvasiv, rever-
sibel und hält Material im Kreislauf. Das 
Fenster bleibt das ursprüngliche Bauteil, 
aber auf heutigem Anforderungsniveau.

Abb. 13  
Bei der Ertüchtigung entstandener Abfall

Abb. 15  
Bestehender Rahmen mit additivem außen liegenden Aufsatzflügel

Abb. 14  
Bestandsglas und außen liegendes Vakuumisolierglas

Abb. 16  
Holzrahmen mit Schließblech
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Abb. 17 
Frontansicht Musterfenster

Bestand
Ug-Wert: 1,4 W/(m² · K)

Ertüchtigung
Außen liegender Aufsatzflügel 
mit Vakuumisolierglas
Gesamt-Ug-Wert: 
ca. 0,5 W/(m² · K)

Abb. 18  
Rückansicht Musterfenster
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Aluminium bindet in der Herstellung 
viel Energie, als Bauteil ist es bei sach-
gemäßer Pflege dafür extrem langlebig. 
Das Fenster ist voll funktionsfähig, die 
Verglasung hat jedoch einen zu hohen 
Ug-Wert von 1,6 W/(m² · K). Ein filigran 
gefertigter Aufsatzflügel mit Vakuum-
isolierglas auf der Raumseite bringt 
die Verglasung auf einen Ug-Wert von  
0,5 W/(m² · K). Die Lösung ist additiv, das 
Bestandsfenster bleibt komplett erhalten 

Aluminiumfenster

und die Abfallmenge geht gegen null. 
Die Montage kann problemlos in den 
laufenden Alltag integriert werden, die 
Fassadenordnung bleibt unangetastet.

Abb. 19  
Bei der Ertüchtigung entstandener Abfall

Abb. 21  
Unterer Fensterrahmen mit integriertem Schließzylinder 
und erkennbarem Vakuumisolierglas

Abb. 20  
Bestandsrahmen mit additivem innen liegenden Aufsatzflügel

Abb. 22  
Hybrider Aufbau der Isolierverglasung mit zusätzlichem Vakuumisolierglas
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Abb. 23 
Frontansicht Musterfenster

Bestand
Ug-Wert: ca. 1,6 W/(m² · K)

Ertüchtigung
Gesamt-Ug-Wert:
ca. 0,5 W/(m² · K)

Abb. 24  
Rückansicht Musterfenster
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Kunststoff basiert auf endlichen Roh-
stoffen und hat oft einen geringeren 
Nutzungshorizont als Holz oder Metall. 
Doch auch hier lohnt der Erhalt des 
Bestandsfensters. Die Erneuerung der 
Dichtungen und der Austausch des Iso-
lierglases gegen ein Vakuumhybridglas 
heben die Funktionswerte spürbar. Der 
Ug-Wert lässt sich je nach Ausgangs-
lage bis auf 0,5 W/(m² · K) verbessern. 
Die Nutzungsdauer verlängert sich, die 

Kunststofffenster

Entsorgung wird aufgeschoben und 
der Eingriff bleibt überschaubar. Wir be-
handeln das Fenster als Ressource und 
erhalten seine Stärken für die nächste 
Nutzungsspanne.

Abb. 25  
Bei der Ertüchtigung entstandener Abfall 

Abb. 27  
Innenansicht der Rahmenecke mit erkennbarer Punktmatrix
der Vakuumisolierverglasung

Abb. 26  
Detailansicht des oberen Ecklagers und der Falzgeometrie

Abb. 28  
Glas-Rahmen-Übergang mit Dichtungsebene und Randverbund
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Abb. 29 
Frontansicht Musterfenster

Bestand
Ug-Wert: ca. 1,2 W/(m² · K)

Ertüchtigung
Gesamt-Ug-Wert: 
ca. 0,5 W/(m² · K)

Abb. 30  
Rückansicht Musterfenster
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Eine Epoche im Fokus des Denkmalschutzes

Unser Kompass 

Zwischen der Errichtung von Gebäuden 
und ihrer möglichen Unterschutzstel-
lung liegen heute mitunter nur noch drei 
oder vier Jahrzehnte. Für eine Bewertung 
werden nicht nur ästhetische Kriterien 
herangezogen, sondern auch städte-
bauliche, baugeschichtliche, technikge-
schichtliche und sozialgeschichtliche 
Aspekte berücksichtigt. Die Bedeutung 
dieser Architektur liegt dabei auch in 
ihrer täglichen Nutzung für Verwaltung, 
Unterricht, Wissenschaft, Produktion, 
Dienstleistung und Wohnen. Fenster 
bestimmen Sichtbezüge, Tageslicht- 
niveaus und Lüftungsoptionen und be-
einflussen damit unmittelbar die Qualität 
der Innenräume. Viele Elemente ent-
sprechen heute zwar nicht mehr markt-
üblichen Maßen oder Profilserien, sind 
jedoch konstruktiv langlebig und nach-
rüstbar.

Es gilt, Verluste durch vorschnelle Ein-
griffe zu vermeiden und den Umgang 
mit erhaltenswerter Substanz zu steu-
ern. Für die Fenster bedeutet dies, origi-
nale Profilierungen, Glasqualitäten und 
Teilungen zu dokumentieren und – wo 

Bestehendes positiv zu betrachten, fair 
zu bewerten und – wo Substanz vor-
handen ist – lieben zu lernen, damit 
beginnt jede erfolgreiche Maßnahme. 
Am Anfang steht für uns das genaue 
Hinschauen. Profile und Glasaufbau-
ten, Falztiefen, Dichtungen, Beschläge, 
Nutzungsspuren und Anforderungen 
werden aufgenommen und bewertet. 
Daraus entwickeln wir einen Vorschlag, 
der die funktionalen Vorgaben erfüllt 
und gleichzeitig den Bestand respek-

möglich – in funktional verbesserten Lö-
sungen sichtbar zu halten.

Die heutige Umbauintensität erhöht je-
doch den Handlungsdruck zum Erhalt 
der Fenster der Nachkriegsmoderne und 
der Postmoderne. Energetische Stan-
dards, wirtschaftliche „Zwänge“ und  
terminliche Vorgaben führen viel zu oft zu 
pauschalen Austauschentscheidungen. 
Für eine sachgerechte Bewertung sind 
aber die bauzeitliche Konstruktion, der 
Erhaltungszustand und die gestalteri-
sche Bedeutung der Fensteranlagen 
maßgeblich. Wo Substanz und Maßver-
hältnisse intakt sind, ist eine ertüchti-
gende Vorgehensweise in der Regel die 
geeignete Option. Sie hält Material im 
Kreislauf, reduziert Abfall und Transport-
aufkommen, verbessert die Gebrauchs-
tauglichkeit und erhält die Lesbarkeit der 
Architektur. Der Umgang mit Fenstern 
bildet dann einen Schnittpunkt, in dem 
Klimaschutzziele und Bestrebungen 
zum Erhalt der Baukultur nicht nur auf-
einandertreffen, sondern zusammen-
gehen können.

tiert. An einem Musterfenster werden 
Dichtheit, Bedienkräfte und Kondensa-
tionsverhalten nicht nur gemessen, sie 
werden auch erlebbar und nachvollzieh-
bar gemacht. Auf dieser Grundlage wer-
den die Details geschärft und der Glas-
aufbau präzisiert, Falze angepasst und 
Aufsatzflügelgeometrien so entwickelt, 
dass sie zugleich funktional und zurück-
genommen sind. Wo gewünscht, wird 
die Wirkung mit einem CO2-Vergleich 
zwischen Erhalt und Austausch und mit 
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Substanz statt Ersatz

Erhalt ist zum einen Klimaschutz, denn 
jede gerettete Scheibe schont Ressour-
cen und jeder vermiedene Ausbau spart 
Transport, Entsorgung und Neuproduk-
tion. Erhalt ist aber auch Ökonomie, 
denn große Stückzahlen ermöglichen 
planbare Abläufe, kurze Takte und ver-
lässliche Kostenkalkulationen. Erhalt ist 
dabei zugleich Baukultur, denn Profile, 
Glaswellen, Lichtspiegelungen – all das 
bleibt. Erhalt ist schließlich Komfort, 
denn höhere Dichtheit, wärmere Ober-

flächen und weniger Zugluft sind rea-
lisierbar, ohne die Substanz zu opfern, 
die den Räumen ihren Charakter gibt.

Wir sehen hierbei Reparatur als ein Up-
grade. Nicht als Versuch, Vergangenes 
zu konservieren, sondern als Umbau für 
eine bessere, lebenswertere Zukunft. 
Der Maßstab sind immer die heutigen 
Anforderungen an Energie, Sicherheit, 
Schall-, Blend- und Sonnenschutz.

der Betrachtung von Abfallmengen und 
Transportwegen transparent gemacht.

Ziel ist nicht der geringste Eingriff um 
jeden Preis, sondern der richtige Eingriff 

mit größtem Nutzen. Unsere Verfahren 
sind skalierbar und funktionieren im 
Einzeldenkmal ebenso wie in der Groß-
struktur oder in Bildungs- und Verwal-
tungsgebäuden.

Abb. 31  
Das in den 1970er- und 1990er-
Jahren errichtete Landratsamt 
in Rottweil 

Abb. 32 
Das Landratsamt wurde 2024/25 
abgerissen.
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Fruchtbare Transfers: 

Von der Denkmalpflege in die Bauwirtschaft

Denkmalpflege arbeitet nach einem 
Leitgedanken, der der gesamten Bau-
wirtschaft nützen kann. Am Beginn 
steht das Verstehen des Vorhandenen, 
erst dann folgt eine Entscheidung über 
Maßnahmen. Dieses Vorgehen ist kein 
Luxus. Es senkt vielmehr Risiken, weil 
es Symptome nicht kaschiert, sondern 
deren Ursachen ermittelt. Es spart zu-
dem Ressourcen, weil es nutzt, was 
bereits da ist, und es schafft Akzeptanz, 
weil es die Identität eines Gebäudes 
nicht zerstört, sondern erhält. Der Res-
pekt vor dem Bestand ist in der Denk-
malpflege dabei keine Attitüde, sondern 
er beruht auf der Einsicht, dass alles Ge-
baute Ergebnis menschlicher Arbeit ist 
und dass es Rohstoffe bindet, die auf 
der Erde nur begrenzt verfügbar sind. 
Alterung und Gebrauchsspuren gelten 
dabei nicht als Mangel, sie bezeugen 
vielmehr Funktion, Nutzung und Über-
dauern in der Zeit. Patina zeigt, wie ein 
Bauteil arbeitet, wo es geschützt wer-
den muss und wo es robust ist. 

Die Erfahrungen der Denkmalpflege zei-
gen, dass technische Verbesserungen 
möglich sind, ohne die Gestalt zu be-
schädigen. Entscheidend ist das Prinzip, 
so wenig wie möglich und nur so viel 
wie nötig einzugreifen. Minimalinvasive 
Eingriffe halten Proportionen, Kanten 
und Oberflächen im Bild und heben zu-
gleich Komfort, Sicherheit und Effizienz. 
Die Bauwirtschaft kann daraus lernen, 
Entscheidungen nicht am Katalog zu 
orientieren, sondern am Bauwerk.

Ein weiterer Transfer von der Denkmal-
pflege zur Bauwirtschaft betrifft die Art, 
wie Qualität gesichert wird. Denkmal-

pflege arbeitet mit Musterflächen, Pro-
beachsen und Musterfenstern. Wirkun-
gen werden so zunächst greifbar, bevor 
große Stückzahlen produziert werden. 
Dieses Vorgehen schafft nicht nur Ver-
trauen, sondern verhindert auch Fehlse-
rien. Für große Bestände in der Bauwirt-
schaft ist dies wesentlich. Nicht mehr 
der schnelle Austausch entscheidet so, 
sondern die verifizierte Methode, die 
sich dann hundertfach reproduzieren 
lässt, ohne den Charakter eines Hauses 
zu verlieren.

Auch für den Betrieb sind die Erfahrun-
gen der Denkmalpflege ergiebig. Die 
beste Sicherung von Wert sind Nut-
zung und Pflege. Regelmäßige Kon-
trolle, einfache Instandhaltung und 
dokumentierte Eingriffe verlängern  
Lebenszyklen und verringern das Risiko 
von Totalschäden. Dies senkt nicht nur 
die Umweltbelastung, es wirkt auch bis 
in Haftungsfragen und Budgets, weil 
es Überraschungen minimiert und die 
Planbarkeit erhöht. Wer so wirtschaftet, 
rechnet zudem nicht nur Investitionen, 
sondern die gesamten Lebenszyklus-
kosten – und auch die nicht preisgeliste-
ten Werte von Identität und Akzeptanz.

Schließlich zeigt die Denkmalpflege, 
dass erfolgreiche Projekte Grundsät-
ze brauchen, in denen sich technische 
Kompetenz mit Achtung vor dem Ge-
machten verbindet, und die nicht nur 
Normen folgen, sondern auch Bedeu-
tung berücksichtigen. Dieses Herange-
hen setzt Energie bei Planenden ebenso 
frei wie bei Ausführenden und Nutzen-
den. Aus Bauaufgaben können so ge-
meinsame Vorhaben werden.





© Wolfgang Starker
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Reutlingen, Marktplatz 22, Rathaus

Nach Kriegszerstörung war die Stadt-
verwaltung fast zwei Jahrzehnte pro-
visorisch untergebracht. Erst mit dem 
Entwurf des Stuttgarter Architekten Wil-
helm Tiedje erhielt Reutlingen 1966 ein 
zeittypisch kompromisslos modern und 
streng gegliedertes Rathaus. Béton brut 
und die in Mahagoniholz gefertigten iso-
lierverglasten Wendefenster prägen die 
Fassade. Das regelmäßige Fassaden-
raster erfährt durch die im geöffneten 
Zustand unterschiedlich weit vorstehen-
den Wendeflügel eine angenehme Be-
lebung, die dem Gebäude trotz seiner 
Strenge eine dezente Dynamik verleiht. 
Die Firma Schmid aus Blaubeuren fer-
tigte diese Fenster mit den damals ent-
wickelten Hebebeschlägen, die einen 
deutlich verbesserten Dichtschluss 
brachten und damit einen technischen 
Fortschritt dieser Zeit markierten. Auf 

den äußeren Wendeflügeln befinden 
sich Sonnenschutzrollos, die von innen 
über eine Kurbel bedient werden. 

Mit der konsequent gestalteten Ge-
samtausführung und den vielen zeitty-
pischen Details zeigt das Gebäude in 
seinem guten Erhaltungszustand alle 
Merkmale herausragender Architektur 
der 1960er-Jahre.

PRAXISBEISPIELE
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Friedrichshafen, Klufterner Straße 85,

Villa Wagner

Die Villa wurde 1965 auf einem rund 
8 000 m² großen Grundstück mit See-
blick in Friedrichshafen-Spaltenstein fer-
tiggestellt. Sie gilt als großartiges Bei-
spiel fortschrittlicher Wohnarchitektur 
der 1960er-Jahre. Das Gebäude diente 
zugleich als privates Refugium und  
repräsentativer Rahmen im Umfeld der 
firmennahen Aktivitäten. Die Ausrich-
tung nach Südwesten eröffnet weite  
Blicke über das parkartige Grundstück 
zum Bodensee und zu den Alpen.

Außen dominieren braune Klinkerflä-
chen für Wände und Pfeiler, weiß gestri-
chene Betonelemente für Brüstungs-
bänder und Attika sowie großzügige, 
teils raumhohe Verglasungen, zum Teil 
als Versenkfenster. Im Inneren findet 
sich ein raffiniertes Grundrisskonzept 
mit sich überlagernden Trapezformen. 

Edle, naturbelassene Materialien an den 
Raumschalen werden durch Aluminium-
bauteile aus der firmeneigenen Gieße-
rei ergänzt. Glas, Emaille und Keramik 
unterstreichen eine Architektur, die dem 
organischen Bauen von Frank Lloyd 
Wright nahesteht. 

Das Gebäude ist einschließlich der bau- 
zeitlichen Fenster und Außentüren nahe- 
zu unverändert erhalten geblieben. Die 
Fenster – zeittypische großformatige 
Panoramafenster in Eschenholz – sind 
mit einer Thermopane-Isolierverglasung 
ausgestattet. Die Villa dokumentiert 
den Lebensstil eines wohlhabenden 
und vom technischen Fortschritt fas-
zinierten Unternehmers in der Zeit des 
„Wirtschaftswunders“, der technische 
Innovationen, Komfort und hohe bauli-
che Standards gleichermaßen schätzte.



Bestand

Variante 1
Klimatechnische Verbesserung: 
Einsetzen einer Isolierverglasung und einer 
umlaufenden 22-mm-Dichtungsebene,
Ug-Wert: ca. 1,0 W/(m² · K)

Variante 2
Klimatechnische Verbesserung: 
Einsetzen eines K-Glases und einer
umlaufenden 4-mm-Dichtungsebene,
Ug-Wert: ca. 1,5 W/(m² · K)

Variante 3
Klimatechnische Verbesserung: Einsetzen 
einer Vakuumisolierverglasung und einer 
umlaufenden 6,2-mm-Dichtungsebene,
Ug-Wert: ca. 0,75 W/(m² · K)

Variante 4.1
Klimatechnische Verbesserung: Einsetzen
einer Dreifachisolierverglasung und einer
umlaufenden 27-mm-Dichtungsebene,
Ug-Wert: ca. 0,7 W/(m² · K)

Variante 4.2
Klimatechnische Verbesserung: Einsetzen
einer Dreifachisolierverglasung mit 
integriertem Vakuumisolierglas und einer 
umlaufenden 27-mm-Dichtungsebene,
Ug-Wert: ca. 0,4 W/(m² · K)
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Tübingen, Hügelstraße 15–19, Hügelschule

In Tübingen stehen Klimaneutralität 
und Ressourceneffizienz ganz oben 
auf der Agenda, was sich unmittelbar 
auf den Umgang mit dem Gebäudebe-
stand auswirkt. Damit rückt auch das 
Fenster in den Fokus. Auf der einen Sei-
te werden gut funktionierende und gut 
isolierende Fenster gewünscht, auf der 
anderen Seite sollen sie aber auch nicht 
alle 20 bis 30 Jahre erneuert werden. 
Dies lässt sich nur erreichen, wenn vor-
handene Bauteile erhalten und gezielt 
verbessert werden. Die Hügelschule in 
Tübingen ist hierfür ein anschauliches 
Beispiel.

Die bauzeitlichen Fenster mit Thermo-
pane-Isolierverglasung sind seit über 
50 Jahren in Betrieb und zeigen trotz 
intensiver Nutzung kaum Verschleiß-
erscheinungen. Ihre Funktion ist weit-
gehend unverändert, und selbst die 

lange fehlende Pflege hat ihnen nur 
in wenigen Fällen zugesetzt. Ledig-
lich auf der Südseite gibt es klare und 
laute Hilferufe. Trotz der Vernachlässi-
gung befindet sich der überwiegende 
Teil der Elemente aufgrund der soliden 
konstruktiven Ausführung weiterhin in 
gutem Zustand. Vorhandene Schäden 
lassen sich mit überschaubarem Auf-
wand problemlos und dauerhaft behe-
ben, sodass die Fenster eine geeignete 
Grundlage für eine ressourcenscho-
nende Ertüchtigung bilden.



Bestandsglas

Bestandsglas

Klebedichtung

6,2-mm-Vakuumisolierglas 6,2-mm-Vakuumisolierglas
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Konstanz, Alfred-Wachtel-Straße 8,

Hochschule Konstanz

Technik, Wirtschaft und Gestaltung 

Der kleine, unscheinbare Dachpavillon 
ist ein architektonisches Kleinod. Die 
umlaufenden Fensterbänder aus zeitty-
pischen Stahlprofilen sind mit einer für 
ihre Entstehungszeit innovativen Ther-
mopane-Isolierverglasung ausgestattet. 
Da diese bauzeitlichen Verglasungen 
noch nahezu vollständig vorhanden wa-
ren, wurde entschieden, sie in situ zu 
erhalten und durch ein innen liegendes 
Vakuumisolierglas energetisch zu er-
tüchtigen. Auf diese Weise bleibt der 
originale Fensterbestand erhalten, wäh-

rend die energetische Leistung deutlich 
verbessert wird.
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Basel, Ingelsteinweg 6, Brunnmattschule

Eine für die 1960er-Jahre typische 
Schulanlage: Sichtbeton und funktional 
konstruierte, einfach gehaltene Fenster 
prägen das Fassadenbild. Im Zuge der 
zurückliegenden Gesamtinstandsetzung 
der Gebäude standen die Fenster – wie 
so oft – zunächst auf der „Kippe“, da 
sie nach rund fünf Jahrzehnten die 
heutigen Anforderungen nicht mehr 
erfüllten. Doch können solche Fenster 
problemlos auf die Höhe der aktuellen 
thermischen Standards gebracht wer-
den. Ausgehend von den Vorstellungen 
der Bauherrschaft, der Architekten und 
der Bauphysiker wurde ein Ertüchti- 

gungskonzept entwickelt und realisiert. 
Die Prämissen waren Zweckmäßigkeit, 
Nutzerfreundlichkeit und geringer Pfle-
geaufwand. Daher wurde das vorliegen-
de Prinzip des Doppelfensters aufge-
geben. Die Flügel wurden miteinander 
verbunden und mit einer neuen Isolier-
verglasung ausgestattet. Es existieren 
zwar auch Varianten, die weniger stark in 
den Bestand eingreifen, aber als Ultima 
Ratio für den Erhalt der Grundsubstanz 
der Fenster war dieses Vorgehen hier 
die geeignete Lösung.



Bestand
24-mm-Isolierglas,
Ug-Wert: ca. 3,2 W/(m² · K)

Variante 1
8,2-mm-Vakuumisolierglas,
in Verbund mit 6 mm Floatglas
als 24,2-mm-Isolierglasscheibe,
Ug-Wert: ca. 0,5 W/(m² · K)

Variante 2
8,2-mm-Vakuumisolierglas,
Ug-Wert: ca. 0,7 W/(m² · K)

Variante 3
24-mm-Isolierglas
(Aufbau: 6-12-6),
Ug-Wert: ca. 0,9 W/(m² · K)
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Hamburg, Rothenbaumchaussee 81,

Regionales Rechenzentrum

der Universität Hamburg

Die Fassade und die Fenster des Regio- 
nalen Rechenzentrums wurden in hoch-
wertiger Schlosser- und Glaserarbeit 
ausgeführt. Die Konstruktion ist fili-
gran, funktional und auf Dauerhaftigkeit  
angelegt. Die Fenster besitzen für die 
Dauerlüftung mechanisch nach außen 
zu öffnende Oberlichtklappen und für 
die Stoßlüftung pro Raum mindestens 
einen großen Wendeflügel. Dadurch 
sind unterschiedliche Lüftungsarten 
möglich – von der schmalen Spaltöff-
nung bis zum vollständig geöffneten 
Flügel, der selbst im Endanschlag nur 
zur halben Breite in den Raum ragt.
Auch nach etwa 60 Jahren funktionie-

ren die Elemente zuverlässig. Konstruk-
tive Schäden sind kaum vorhanden, am  
Rahmenmaterial zeigen sich lediglich 
oberflächliche Korrosionserscheinun-
gen. Die Verglasung lässt sich durch 
eine Ertüchtigung nach Variante 1 auf 
einen Ug-Wert von 0,5 W/(m² · K) ver-
bessern, wodurch auch die bauzeitlich 
schwächeren thermischen Eigenschaf-
ten des Rahmens ausgeglichen werden. 
Empirische Untersuchungen belegen 
zudem, dass entgegen theoretischen 
Modellannahmen nicht mit relevanter 
Kondensatbildung zu rechnen ist.
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Hamburg, Alter Steinweg 4 / Wexstraße 7, 

Bürohaus Kallmorgen

Das Bürohaus entstand zwischen 1957 
und 1969 nach Plänen des Hamburger 
Architekten Werner Kallmorgen, der in 
derselben Zeit auch den Kaispeicher A  
– den heutigen Sockel der Elbphilhar-
monie – sowie das Allgemeine Kranken-
haus Altona realisierte. Das Gebäude 
ist ein typisches Verwaltungsbauwerk 
seiner Epoche und steht heute vor der 
Aufgabe, denkmalgerecht an die Anfor-
derungen moderner Arbeitswelten an-
gepasst zu werden.

Für Hamburg ist das Werk Kallmorgens 
von großer Bedeutung. Dennoch stellt 
das Ensemble in der Neustadt weder 
eine modernistische Ikone dar noch ist 
es für das Œuvre des Architekten der 
prägendste Bau. In erster Linie ist ein 
zeittypischer und für Hamburg heute 
einmaliger Gestaltungsansatz in Archi-

tektur und Städtebau auszumachen. 
Diesen gilt es, als Zeitzeugnis zu erhal-
ten und nach Möglichkeit sogar nach 
außen hin sichtbarer zu machen.

Die bauzeitlichen Fenster werden – so-
fern noch vorhanden – aufgearbeitet 
und energetisch ertüchtigt. Ein Groß-
teil der ursprünglichen Innenverglasung 
ist nicht mehr erhalten, sodass eine 
weitergehende Anpassung an heutige 
funktionale und energetische Standards 
erforderlich ist. Der Austausch der 
Fenster sowie die in den Jahren 2003 
und 2007 aufgebrachte außen liegende 
Wärmedämmung haben die Fassaden-
anschlüsse und die Erscheinung der  
Fensterzone verändert. Dies soll nun im 
Rahmen des Umbaukonzepts wieder 
zurückgeführt werden.
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Biel, Beaulieuweg 2 / Jägerweg 1, 

Schulhaus Sahligut

Der erste Schultag im Schulhaus Sahli-
gut war der 20. Mai 1968. Die gesamte 
komplexe Schulanlage wurde in weni-
ger als einem Jahr errichtet, im Durch-
schnitt arbeiteten 32 Bauarbeiter gleich-
zeitig auf der Baustelle. Verbaut wurden 
etwa 1800 m³ Beton und 120 t Beweh-
rungseisen. Bei einem damaligen Heiz-
ölpreis von 11 Rappen je Liter spielten 
energetische Überlegungen kaum eine 
Rolle.

Gleichzeitig wurde jedoch ein für die 
Bauzeit sehr fortschrittliches Holz-Alu-
minium-Fenster mit Isolierverglasung 
eingebaut. Die handwerklich gefertigten 
Elemente waren robust, funktional und 
hatten – wie das Gebäude insgesamt –  
eine nahezu unbegrenzte Nutzungs- 
und Gebrauchserwartung.

Für die seit einigen Jahren laufende Sa-
nierung und energetische Ertüchtigung 
der Fenster wurde ein pragmatischer 
Ansatz gewählt: Die vorhandene Isolier-
glasscheibe wurde durch eine zeitge-
mäße Verglasung mit deutlich verbes-
sertem Ug-Wert ersetzt. Damit lässt sich 
die energetische Leistung der Fenster 
spürbar erhöhen, ohne die grundsätz-
liche Substanz und Erscheinung der 
Konstruktion zu verändern.
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Stuttgart, Konrad-Adenauer-Straße 10, 

Württembergische Landesbibliothek

Auch dieses Gebäude entstand als Neu-
bau, der eine der großen Baulücken der 
Nachkriegszeit schließen sollte. Von 
den ersten Planungen bis zur Realisie-
rung vergingen jedoch mehrere Jahr-
zehnte. Der Entwurf stammt von Horst 
Linde, dem damaligen Leiter der staat-
lichen Bauverwaltung. Die Einweihung 
erfolgte im August 1970.

Der Bau zeigt eine klare, kubische For-
mensprache. Beton, Glas und Holz be-
stimmen das Materialbild. Die Fenster 
verfügen über massive, schnörkellose 
Profile mit rechtwinkliger Geometrie. 
In den symmetrischen Reihen, die den 
Baukörper gliedern, wiederholen sich 
rechteckige Öffnungen, deren Anord-
nung an die Kompositionen von Piet 
Mondrian erinnert. Die Fenster sind 
konstruktiv solide ausgeführt und befin-

den sich durchweg in einem erhaltungs-
fähigen Zustand.

Verbaut wurden historische Isolierver-
glasungen mit 30 mm Einbaudicke – ein 
für die Bauzeit bemerkenswertes tech-
nisches Niveau und ein anschauliches 
Beispiel des damaligen Entwicklungs-
standes.

Bestand

Zweifachisolierglas
Ug-Wert: 1,1 W/(m² · K)

Dreifachisolierglas
Ug-Wert: 0,8 W/(m² · K)

Vakuumisolierglas
Ug-Wert: 0,5 W/(m² · K)



Bestand

RETHERMO® mit verändertem Glasstab

Additive Zusatzverglasung
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Berlin, Fasanenstraße 87 / Jebenstraße 1, 

Verwaltungsgebäude 

Der Gebäudekomplex in Berlin-Char-
lottenburg steht unter Ensembleschutz 
und ist in die Denkmalliste des Landes 
Berlin eingetragen. Er repräsentiert das 
öffentliche Bauwesen vom Kaiserreich 
bis in die 1950er-Jahre. Im Zuge der 
Sanierung sollen die vorhandenen Alu-
miniumfenster energetisch ertüchtigt 
werden, unter möglichst vollständiger 
Weiterverwendung von Gläsern und 
Rahmen, um Rohstoffe und Energie zu 
sparen und CO2-Emissionen deutlich  
zu senken. Dafür wurden Konzepte für 
zwei minimalinvasive, reversible Maß-
nahmen entwickelt. Variante 1 ergänzt 
das Bestandsfenster innenseitig um 
einen Aufsatzflügel mit Vakuumisolier-
glas. Variante 2 (RETHERMO®) erweitert 

das vorhandene Glas um eine zusätz-
liche Vakuumisolierglasscheibe, wofür 
lediglich die Glashalteleiste angepasst 
wird. Beide Ansätze erhalten die äußere 
Erscheinung und ermöglichen eine tech-
nische Verbesserung des Bestandes.

Ziel ist ein Ug-Wert von 1,3 W/(m² · K), 
der erreicht wird, indem die Aluminium-
rahmen innenseitig mit einer Dämm-
matte versehen und durch ein Alumi-
niumblech geschützt werden. Die so er- 
zielte Leistung von etwa 1,1 W/(m² · K) 
entspricht dem Niveau neuer Fenster, 
bei nur etwa 30 % der CO2-Emissionen, 
die ein vollständiger Austausch verursa-
chen würde.
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